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Bienzle und der Tote im Park
Die Hauptpersonen
	Andreas Kerbel
	liebt Videos und Computer.

	Peter Kerbel
	hasst alles, was nicht deutsch ist.

	Oswald Schönlein
	hat keine Gelegenheit mehr, zu lieben.

	Anna
	musste erfahren, dass es keine Liebe unter den Menschen gibt.

	Alfons Schiele
	liebt sein Leben trotz allem und verliert es um ein Haar.

	Charlotte Fink
	spielt mit der Liebe und auch sonst.

	Horst Kögel
	trauert seiner großen Liebe nach.

	Arthur Horlacher
	hat falsche Vorstellungen von der Liebe.

	Doris Horlacher
	leidet, weil die Liebe verloren ging.

	Hanna Mader
	macht lieber Karriere.

	Hauptkommissar Günter Gächter
	ist das alles zu gefühlsbetont.

	Kriminalobermeister Haußmann
	liebt unkompliziert.

	Hannelore Schmiedinger
	liebt Bienzle.

	Hauptkommissar Ernst Bienzle
	liebt Hannelore Schmiedinger und die Menschen – trotz allem – immer noch.




Sonntag
Am Abend hatte es ein wenig abgekühlt. Ein Gewitter war das Neckartal hinabgezogen, ohne Stuttgart mit seinen Regengüssen zu bedenken. Aber die Luft roch nun besser, man konnte plötzlich wieder Atem holen, ohne das Gefühl zu haben, die Lungenwände mit einer grauen Staubschicht zu überziehen. Bienzle spazierte durch die unteren Schlossparkanlagen. Er ertappte sich dabei, dass er ging wie sein Vater früher – die Hände auf dem Rücken, die Finger ineinander verschränkt, den Kopf leicht vorgeschoben. Plötzlich kam ihm schwanzwedelnd ein schwarzer Hund entgegen. Schwer zu entscheiden, was für eine Rasse es war – das Gesicht glich dem eines Neufundländers, war allerdings schmaler, das Fell langhaarig und vielfach gelockt, der Körper gedrungen, die Ohren schlappten herunter, die Augen hatten einen braunroten Schimmer. Der Hund setzte sich vor Bienzle hin und legte den Kopf schief. Er war fast so groß wie ein Schäferhund.
»Na du?«, sagte Bienzle freundlich
Der Hund hob die Pfote und legte sie behutsam auf Bienzles Knie, dann drehte er plötzlich ab, lief über den Rasen auf eine Hecke zu, blieb auf halbem Weg stehen, sah sich auffordernd um, lief noch ein paar Schritte und schaute erneut nach Bienzle.
»Willst du mir was zeigen?«, fragte Bienzle.
Der Hund machte leise »Wuff« und lief wieder ein paar Schritte. Man musste kein Hundekenner sein, um ihn zu verstehen.
Hinter einer Hecke, eingeklemmt zwischen einem rostigen Drahtzaun und den dornenbewehrten Zweigen eines Schlehenbusches, lag ein Mann. Der Hund schniefte und ließ sich flach neben dem leblosen Körper nieder. Bienzle ging in die Hocke. Der Mann war erschlagen worden.
 
»Passt nicht ganz ins Bild«, sagte eine Stimme hinter Bienzle. Der Kommissar brauchte sich nicht umzudrehen, um zu erkennen, wem sie gehörte.
»Nein, Gächter«, sagte er zu seinem Freund und Kollegen, »diesmal haben sie ihn wenigstens nicht angezündet.«
Im Park waren außer Bienzle und Gächter noch mindestens zwei Dutzend Polizisten, teils in Uniform, teils in Zivil, ein paar von ihnen lagen auch, als Nichtsesshafte getarnt, im Gebüsch oder auf Parkbänken. Keiner hatte etwas bemerkt, und das passte nun allerdings sehr wohl ins Bild. Vier Penner waren in den letzten vier Wochen überfallen und brutal umgebracht worden. Der Täter hatte alle vier mit einer Eisenstange im Schlaf erschlagen, mit Benzin übergossen und angezündet. Bis jetzt fehlte noch jede Spur von ihm.
Ein Grüppchen der Parkbewohner hatte sich in sicherem Abstand versammelt. Bienzle schlenderte zu ihnen hinüber. Der Hund ließ keinen Blick von ihm und blieb ihm auf den Fersen. Einer der Nichtsesshaften sagte: »Da steckt nicht bloß einer dahinter, das muss eine ganze Organisation sein.«
»Ich schlafe jedenfalls nicht mehr in den Anlagen«, sagte ein anderer.
Eine Frau mit einer hässlich kratzigen Stimme rief hämisch: »Ja, wo denn sonst? Drüben im Interconti, hä? In der Fürstensuite?«
Der Penner, der zuerst gesprochen hatte, fixierte Bienzle und den schwarzen Hund.
»Der Hund hat dem Oswald gehört«, sagte der Nichtsesshafte, der wohl so etwas wie der Wortführer der kleinen Gruppe war.
»Ja, genau, du hast recht, Alfons, das ist dem Oswald sein Balu«, ließ sich ein anderer hören.
»Der Hund ist sozusagen der einzige Zeuge«, meinte jener, der mit Alfons angesprochen worden war.
Die Frau spuckte aus: »Ein feiges Vieh!«
Alfons musterte Bienzle aus schmalen Augen. »Der Balu würde den Täter vielleicht erkennen – am Geruch!«
Bienzle musste unwillkürlich lächeln. Er beugte sich zu dem Hund hinunter und kraulte ihm das Fell.
Alfons hatte wieder das Wort. »Die finden uns überall, Anna«, sagte er zu der Frau mit der krächzenden Stimme. »Die kennen sich aus.«
Bienzle war nun vollends zu den Pennern getreten. Er öffnete seine Zigarilloschachtel und bot Alfons und dem anderen Mann eines an. Aber nur Anna griff zu.
»Haben Sie den Mann gekannt?«, fragte der Kommissar freundlich.
»Ja sicher, das war der Oswald.«
»Oswald, wie weiter?«, wollte Bienzle wissen.
»Keine Ahnung.«
»Und die anderen – haben Sie die gekannt?«
»Was denn für andere?«
»Die anderen, die umgebracht worden sind.«
»Hier kennen sich alle.«
»Gibt’s da irgendwelche Gemeinsamkeiten bei den Opfern?«
»Gemeinsamkeiten haben wir alle.«
»Darüber hinaus, meine ich.«
Alfons schüttelte nachdrücklich den Kopf.
»Doch, doch«, krächzte Anna, »die haben alle alleine geschlafen. Wir schlafen immer zusammen.«
»Aha«, sagte Bienzle.
Annas zerstörtes Gesicht bekam einen koketten Ausdruck. »Nicht, was Sie denken …« Sie lachte, dass es einen frieren konnte.
»Warum fragen Sie überhaupt?«, wollte Alfons wissen.
Anna konnte nur den Kopf schütteln. »Riechste denn das nicht, dass das ein Kriminaler ist?«
Über den Killesberg schob sich eine schwarze Wolkenwand. Ein fahles Wetterleuchten und das dumpfe Grollen des Donners kündigten das nächste Gewitter an. Der Hund drängte sich gegen Bienzles Beine. Drüben bei dem Schlehengebüsch wurde die Leiche in einen Blechsarg gelegt.
»Gehen wir in die Unterführung«, sagte Alfons mit einem Blick zum Himmel. Die drei Nichtsesshaften bückten sich, um ihre wenigen Habseligkeiten zusammenzusuchen. Alfons richtete sich nochmal auf. »Warum tun die das?«, fragte er, ohne Bienzle anzusehen. »Warum nehmen die uns unseren allerletzten Besitz?«
Bienzle sah Alfons an. Er mochte fünfzig, vielleicht auch fünfundfünfzig Jahre alt sein, trug ein Jackett, das sicher einmal teuer gewesen war. Jetzt wirkte der Stoff dünn und fadenscheinig. Alfons’ Gesicht war vom Alkohol gezeichnet, aber es war noch zu erkennen, dass dieser Mann einmal bessere Zeiten gesehen hatte. Freilich, auf wen unter den Nichtsesshaften traf das nicht zu?
»Was meinen Sie?«, fragte Bienzle.
»Ja, sie nehmen uns unseren allerletzten Besitz: unser Leben. Aber warum?«
»Wenn wir das wüssten«, sagte Bienzle und kramte seinen Geldbeutel hervor, »wenn wir das wüssten, wären wir mit der Aufklärung dieser hinterhältigen Mordserie schon ein ganzes Stück weiter, glauben Sie mir!« Er zog einen Geldschein aus dem Portemonnaie und streckte ihn Alfons hin.
»Als ob Sie sich damit loskaufen könnten«, sagte der.
»Ich weiß, dass das nicht geht.« Bienzle wendete sich ab und ging davon. Über die Schulter sagte er: »Und passet a bissle auf euch auf!« Tief in Gedanken stapfte er den Kiesweg hinunter. Ein böiger Wind kam auf und trieb dürre Blätter vor sich her. Die ersten Herbsttage kündigten sich an. ›Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines mehr‹, ging’s Bienzle durch den Kopf. ›Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben.‹
Es war nicht das erste Mal, dass er es mit Nichtsesshaften zu tun hatte. Und wieder musste er, wie damals in Erlenbach, daran denken, was wohl mit ihm hätte geschehen müssen, um zu denen zu gehören, die jetzt im Park, unter den Brücken und in den Unterführungen hausten – ohne Aussicht auf eine Rückkehr in das bürgerliche Leben, aus dem doch viele von ihnen kamen –, wie wenig wohl fehlte, um von der einen Seite des schmalen Grates auf die andere zu geraten.
Auf dem Weg lag eine zerrissene, von der Nässe ausgelaugte Zeitungsseite. Bienzle konnte einen Teil der Schlagzeile lesen, und es war nicht schwer für ihn, sie zu vervollständigen. »Jede Woche stirbt ein Penner – Die Polizei tappt im Dunkeln.«
Eine Frau kam Bienzle entgegen. Sie trug schwer an vier Plastiktaschen. Über ihrem Kopf kreisten gut zwei Dutzend Rabenkrähen, zu denen ständig neue kamen. Die Frau stellte ihre Taschen ab und griff mit beiden Händen in eine davon. Die Vögel begannen zu schreien. Mit Schwung warf die Frau Brotbrocken in die Luft und sah zu, wie sich die Krähen darum balgten. Dann streute sie das Futter aus ihren Taschen unter Büsche und Bäume – sie tat das mit ruhigen, genau abgezirkelten Bewegungen. Dabei redete sie leise vor sich hin.
Bienzle trat zu ihr. »Was machen Sie denn da?«
Die Frau sah ihn an. »Niemand kann wissen, wer die sieben sind.«
In Bienzle stieg eine Ahnung auf. »Sie meinen die sieben Raben?«
»Sieben Raben, sieben Brüder.«
Der Kommissar erinnerte sich. »Haben Sie denn auch schon angefangen, jedem von ihnen ein Hemd zu nähen?«
Die Frau nickte ernsthaft. »Vielleicht sind alle unsere Brüder«, sagte sie.
Bienzle lächelte. »Der heilige Franziskus wäre dieser Meinung gewesen.«
Die Krähen schrien aus vollem Hals. Das Futter war verbraucht. Die Frau bückte sich nach einer ihrer Taschen. Schreiend stießen die Vögel herab und flatterten gierig dicht über ihrem Kopf.
Die Frau trug einen teuren Mantel und eine Baskenmütze aus feinem Pelz. »Ich muss mich um sie kümmern«, sagte sie ernst zu Bienzle.
Der Kommissar nickte. »Man muss sich aber auch um die Menschen kümmern«, sagte er und sah zu der Gruppe der Penner zurück, die in der Unterführung verschwand.
 
Präsident Hauser hatte ihn zum Chef der Sonderkommission »Pennermorde« gemacht. Bienzle war das wie Spitzgras. Er hasste es, eine größere Zahl von Menschen zu kommandieren. Er trat nach dem Zeitungsblatt und traf den Hund, der aufjaulte und den Schwanz zwischen die Hinterbeine zog.
»Pass halt auf, du blöder Köter«, schimpfte Bienzle, entschuldigte sich aber sofort: »Tut mir ja leid, ich hab dich nicht g’sehen!« Und danach erst wunderte er sich: »Was tust du überhaupt noch da? Geh doch zu den anderen. Ich mein, zu dem Alfons und der Anna!«
Bienzle drehte sich um, aber die Penner waren verschwunden. Der Park war wie leergefegt. Auch die Beamten waren abgezogen. Die Wolkenwand stand nun direkt über der Stadt und hatte eine gelbe Abrisskante, die in Zacken über den grauschwarzen Himmel lief. Ein Blitz jagte eine lange Bahn hinab, krachend folgte der Donner nach wenigen Sekunden. Der Hund schmiegte sich an Bienzles Knie. Erste Tropfen fielen. Am Anfang machte noch jeder sein eigenes Geräusch. Doch dann prasselte ein dichter Regen los. Bienzle begann zu rennen. Er hielt auf einen Kiosk zu, dessen Dach weit vorgezogen war. Die wenigen Meter durch den Regenguss reichten, um Bienzle bis auf die Haut zu durchnässen. Auch das Fell des Hundes triefte. Jetzt erst sah man, wie dünn das Tier war. Zitternd hockte es neben Bienzle und wimmerte leise. Vielleicht wurde ihm erst jetzt der Verlust seines Herrn bewusst. Durch die Regenschleier sah Bienzle einen alten Mann auf zwei Krücken über den äußeren Parkweg humpeln. Man sah ihn nur als Schatten. Zwischen Bienzle und dem humpelnden Alten lagen gut dreihundert Meter Wiese mit Büschen und Bäumen. Auch der kräftige, untersetzte Mann, der dem Alten folgte, war durch den dichten Wasservorhang nur schemenhaft zu erkennen. Er beschleunigte plötzlich seine Schritte und schloss zu dem Mann mit den Krücken auf. Bienzle hielt den Atem an. Ein Blitz zuckte über den Himmel und erhellte einen Augenblick lang die Szene grell. Der zweite Mann holte mit dem Fuß aus und trat eine der Krücken weg. Der Alte stürzte. Der andere ging weiter, als ob nichts gewesen wäre, drehte sich nach ein paar Schritten um und bewegte sich rasch auf den Gestürzten zu, um ihm – scheinbar freundlich – aufzuhelfen. Der Hund zu Bienzles Füßen knurrte und entblößte sein kräftiges Gebiss.
»Saukerle, elender«, sagte Bienzle.
Er blieb unbeweglich stehen, bis der Regen nachließ. Dann stieß er sich von der Wand des Kiosks ab und ging mit schnellen Schritten davon. Der Hund blieb bei ihm. »Hau doch ab, such dir einen andern Herrn«, fuhr Bienzle ihn an, aber der Hund schien fest entschlossen, bei ihm zu bleiben. Bienzle war froh, als er eine Autostreife traf, der er das Tier übergeben konnte. Balu ließ sich nur höchst widerwillig in den Polizeiwagen zerren.
Montag
Haußmann, Bienzles jüngster Mitarbeiter, der schon seit ein paar Jahren als großes Talent galt, dozierte gerade, als Bienzle am Montagmorgen das Konferenzzimmer betrat, das der Sonderkommission als Kommandozentrale und Großraumbüro diente: »Der Täter hat sich also in allen vier Fällen offensichtlich durch lange, geduldige Beobachtung vergewissert, dass außer seinem jeweiligen tief schlafenden Opfer weit und breit niemand in der Nähe war. Er pirschte sich von hinten an das Opfer heran, tötete es mit einem gezielten Schlag, übergoss es mit Benzin und zündete es an. Wir haben eine exakte Übereinstimmung bei den ersten vier Attentaten. Das fünfte, gestern Abend, fällt freilich aus der Reihe, woraus wir schließen können, dass es nicht derselbe Täter gewesen sein muss. Vielmehr müssen wir bereits jetzt schon mit Nachahmungstätern rechnen, mit so genannten Trittbrettfahrern also …«
Bienzle nickte. Er war mit seinem Musterschüler zufrieden.
Während Haußmann weiterredete, fiel Bienzles Blick auf Hanna Mader. Sie war ihm von Hauser neuerdings zugeteilt worden. »Eine Frau mit ganz außerordentlichen Qualitäten«, hatte der Präsident gesagt. Einige dieser Qualitäten waren auf den ersten Blick zu erkennen. Frau Mader war erstaunlich gut gewachsen, konnte ohne weiteres auf einen Büstenhalter verzichten, was sie auch tat, hatte langes, seidenweiches Haar und sehr blaue, leicht schräg stehende Augen. Sie war nur um wenige Zentimeter kleiner als der 1,90 Meter große Bienzle, dessen freundliches Interesse an der schönen Polizistin just in diesem Augenblick in vorübergehende Ablehnung umschlug, als sie nämlich sagte: »Ich weiß nicht, warum wir uns so ungeheuer engagieren – eigentlich müssten wir doch froh sein für jeden dieser Penner, den wir los sind!«
»Saudumm’s G’schwätz!«, entfuhr es Bienzle. Alle schauten sich nach ihm um. »Wahrscheinlich sind Sie auch für Arbeitslager oder sonstige Kasernierungslösungen.«
»Ich wollte damit nur sagen, dass die Motivation, den Mörder zu finden, in diesem Fall nicht so ausgeprägt …«
Bienzle unterbrach sie. »Gestern Abend hat mich einer von denen gefragt, warum der Mörder ihnen das Einzige nehmen wolle, was sie noch besitzen – ihr Leben. Vielleicht denken Sie mal darüber nach, Frau Kollegin, es könnt’ ja sein, dass das als Motivation genügt!« Wütend wendete sich Bienzle ab und ging hinaus.
»Ja, und jetzt?«, fragte der Polizeiobermeister Horlacher, der zu jenen gehörte, die meinten, ohne Chef gehe nichts.
»Wenn Sie erlauben, fahre ich fort«, sagte Haußmann, während sich Frau Mader an Gächter wandte: »Das ist nun also der berühmte Kommissar Bienzle?«
Gächter lächelte sie an, holte sein Tabakpäckchen und Zigarettenpapierchen heraus und begann in aller Gemütsruhe eine Zigarette zu drehen. »Mhm«, machte er, »immer für die eine oder andere Überraschung gut!«
»Ja, finden Sie das denn gut, wie er sich gerade benommen hat?«, fragte die Neue.
»Finden Sie gut, wie Sie sich benommen haben?«, fragte Gächter dagegen und stieß sich, um den Platz zu wechseln, von dem Türbalken ab, an dem er lehnte.
 
Bienzle ging in sein Büro. Die Verwaltung hatte ihm schon dreimal angeboten, den Raum neu auszustatten. Doch der Kommissar hatte auf seinen alten Möbeln bestanden. Er war nur damit einverstanden gewesen, dass die Wände neu gestrichen wurden. Jetzt ärgerte er sich, denn die Verwaltung hatte sich – nur um ihm eins auszuwischen, wie Bienzle hartnäckig behauptete – für ein Gelb entschieden, das den Kommissar an Hühnerscheiße erinnerte. Ob er denn überhaupt wisse, wie Hühnerkot aussehe, hatte ihn der Verwaltungschef gefragt. Bienzle schenkte sich die Antwort, schließlich war er auf dem Dorf aufgewachsen. Jetzt ließ er sich in seinem hölzernen Schreibtischsessel nieder, der ein knarrendes Geräusch von sich gab, als ob er sich über das Gewicht des Kommissars beschwerte.
Die Kommission arbeitete rund um die Uhr. Ergebnis gleich null. Tausenden von Hinweisen aus der Bevölkerung waren die Beamten nachgegangen – doch kein einziger hatte die Ermittler weitergebracht.
Bienzle hakte die Daumen in den Hosenbund und streckte die Füße von sich. Er stieß gegen etwas Weiches. Der Hund Balu hatte es sich unter dem Schreibtisch bequem gemacht. Offenbar hatten die Beamten ihn einfach hier abgeladen.
Bienzle streifte die Schuhe ab und schob seine Füße ins Fell des Tieres. Die angenehme animalische Wärme, die von dem Hund ausging, empfand er als wohltuend.
Horlacher kam herein. Der Hund schlug kurz an.
»Hat er dich jetzt adoptiert?«, fragte Horlacher.
»Sieht ganz so aus.«
»Der Haußmann hat einen Dienstplan fürs nächste Wochenende g’macht.«
Bienzle sah auf. »Ja, und?«
»Das ist jetzt das zweite Mal in dem Monat, dass er mich für Samstag und Sonntag einteilt.«
»Na ja«, Bienzle hob die Schultern, »mich trifft’s ja auch.«
»Trotzdem!« Horlacher ließ sich in den Stuhl fallen, der vor Bienzles Tisch stand und in dem in aller Regel die Verdächtigen saßen, die Bienzle zu verhören hatte. Der Hund knurrte.
»Der mag dich nicht«, stellte Bienzle fest.
»Ich mag auch keine Hunde«, gab Horlacher zurück. Er zog einen Flachmann aus der Tasche, schraubte ihn auf, sagte, als ob dies alles erklären würde: »Es ischt scho saukalt drauße«, und nahm einen kräftigen Schluck.
Bienzle sah es mit hochgezogenen Augenbrauen, sagte aber nichts.
»Dieser Neuen hast du’s ganz schön gegeben«, sagte Horlacher.
»Ja, ich geh dann mal.« Bienzle hatte keine Lust darauf, sich weiter mit Horlacher zu unterhalten.
Der Hund sprang auf und schüttelte sein Fell. Er sah Bienzle fragend an. »Also gut, dann komm halt«, brummte der Kommissar.
[...]

Bienzles Mann im Untergrund
Die Hauptpersonen
	Conradt Cornelius
	genannt Conny Conradt, ist ein begnadeter Pianist, Bienzles Mann im Untergrund und Detektiv auf eigene Faust.

	Anita Gerling 
Christa Wollneck
	zwei hübsche Mädchen in den Händen gewissenloser Verbrecher.

	Vinzenz Wolf
	ist schön, aber gefährlich.

	Tom Teuber
	ist ein mieser Klavierspieler und auch sonst ein Dilettant.

	Peter Weisser 
Gottfried Huttenlocher
	erledigen, was ihr Boss ihnen aufträgt.

	Holger Klatt
	ist möglicherweise dieser Boss.

	Annegret Paul
	ist attraktiv, intelligent und auf einer heißen Spur.

	Skrobek
	ist Polizist in Wien und hat wenig Skrupel.

	Pospischil
	Skrobeks Vorgesetzter, hat Skrupel, mag sie aber nicht zeigen.

	Bernhard Seifritz
	makelt, finanziert und erledigt das meiste allein.

	Kommissar Gächter
	ist im entscheidenden Moment zur Stelle.

	Hauptkommissar Ernst Bienzle
	erlebt ein bisschen mehr, als er kann.




Mittwoch
Ernst Bienzle war schlecht gelaunt. Aber das war er immer, wenn er nach Stammheim musste. Er suchte die Haftanstalt nur auf, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ. Er parkte seinen Wagen, stieg aus und warf einen Blick zu dem Gerichtsgebäude hinüber, das im Jahr zuvor für die Verhandlung gegen die RAF-Mitglieder um Andreas Bader und Gudrun Ensslin errichtet worden war. Der Terroristenprozess hatte die Justizvollzugsanstalt Stammheim verändert. Die Kontrollen waren immer weiter verschärft worden. Selbst als Polizeibeamter, der »von Person bekannt war«, wie es in der Amtssprache hieß, musste er nun eine halbe Stunde mehr einkalkulieren, wenn er das Gefängnis betreten wollte.
Bienzle beschwerte sich nicht. Er hatte begriffen, was für eine Anspannung über dem Land lag, seitdem Desperados versuchten, das politische System mit Waffengewalt zu attackieren. Das hatten die jungen Leute aus der Roten Armee Fraktion erreicht: Die Angst ging um im Land. Und die hatte nicht nur die Bevölkerung ergriffen, sondern auch die Kollegen in der Polizei. Auch er hatte es sich angewöhnt, sofort die Hände zu heben, wenn er mit seinem Wagen in eine Verkehrskontrolle geriet, und die Polizisten zu bitten, selbst die Autotür zu öffnen. Der Griff nach der Tür hätte als Griff zu einer Waffe verstanden werden können.
 
Seinem heutigen Besuch in Stammheim war eine lange Debatte im Landeskriminalamt vorausgegangen. »Sie sind genau der Mann dafür«, hatte Präsident Hauser, Bienzles alter Schulfreund, erklärt. Der Chef siezte den Kommissar, weil sie sich in einer Konferenz befanden, an der gut ein Dutzend Leute teilnahmen – Kollegen aus Ulm, Konstanz und Baden-Baden, zwei wichtigtuerische Vertreter des Ministeriums, Bienzles Mitarbeiter Gächter und Haußmann sowie, als protokollführende Sekretärin, Frau Wollenberger, der Haußmanns ganze Aufmerksamkeit galt.
 
Bienzle sah zum Fenster hinaus. In der Taubenheimstraße lag Schnee, der vom Schmutz in der Luft grauschwarz geworden war. Die Alleebäume am Fahrbahnrand sahen dürr und krank aus.
 
Fotos wurden von Hand zu Hand gereicht. Sieben Bilder von jungen, hübschen, fröhlichen Mädchen. Hauser referierte: »Der Ablauf ist immer gleich: Das Mädchen, oder sagen wir besser, die junge Frau geht alleine in eine Disco oder in ein anderes Abendlokal. Sie lernt da einen charmanten und ansehnlichen jungen Mann und dessen Freund kennen. Die beiden Männer haben angenehme Manieren, sind nicht aufdringlich, tanzen, plaudern und bleiben höflich auf Distanz. Plötzlich aber wird’s der jungen Frau schlecht – was sage ich, hundeelend wird’s ihr. Sie krümmt sich vor Schmerzen.«
Bienzle warf Hauser unter seinen buschigen Augenbrauen hervor einen ärgerlichen Blick zu. Hauser fing den Blick auf, hüstelte ein bisschen verlegen und fuhr dann sehr viel sachlicher fort: »Die fremden Männer bieten Hilfe an. Gleich um die Ecke sei ein Arzt. Der werde bestimmt helfen, auch wenn’s schon spät sei. Sie fassen also die junge Frau unter und bringen sie zu dem vermeintlichen Doktor. Der ist voller Teilnahme. Ein Arzt, wie man ihn sich nur wünschen kann. ›In einer halben Stunde haben Sie’s überstanden‹, sagt er, ›dann tanzen Sie wieder, als ob nichts gewesen wäre.‹ Er gibt ihr eine Spritze. Die Frau verliert das Bewusstsein. Sie hat ein starkes Beruhigungsmittel bekommen und ihre erste Rate Heroin!«
Bienzle atmete schnaubend aus und griff nach den Bildern.
»Die Mädchen haben keine Chance«, fuhr Hauser fort, »systematisch werden sie abhängig gemacht. Schon bald sind sie absolut willenlos. Und dann verschwinden sie in irgendeinem ausländischen Bordell oder im Harem eines Scheichs irgendwo im Nahen Osten.«
Der Oberregierungsrat aus dem Innenministerium warf ein: »Die Dunkelziffer kennen wir nicht, aber wir müssen davon ausgehen, dass wir hier nur die Spitze des Eisbergs vor uns haben.« Er nahm Bienzle die Fotos aus der Hand und fächerte sie auf wie ein Kartenspiel.
Bienzle verschränkte die Hände im Nacken und lehnte sich weit zurück. Er wusste, dass Hauser sich gleich ihm zuwenden würde.
»Die Ermittlungen«, sagte Hauser, »wird Kriminalhauptkommissar Bienzle übernehmen. Sie kennen ihn alle. Und ich bitte jeden, Herrn Bienzle zu unterstützen.«
Hauser schob Bienzle einen dicken Aktenordner zu. Draußen vor dem Fenster sang ein einsamer Vogel gegen die Kälte des grauen Winters an, der schon viel zu lange dauerte.
 
Jetzt saß Bienzle im überhitzten Zimmer des Gefängnisdirektors, eines einstigen Staatsanwaltes, von dem es hieß, er sei jovial nach außen und knallhart nach innen. Innen – das war diesseits der meterdicken Gefängnismauern.
»Mich würde interessieren, wer da dran gedreht hat«, sagte der Direktor. »Ich jedenfalls hätte das Verfahren nie und nimmer niedergeschlagen.«
Bienzle zuckte die Achseln. Was sollte er dazu sagen.
»Er wird uns fehlen«, sagte der Direktor.
Bienzle schaute überrascht auf. »Was denn, der Cornelius?«
»Ja. Er war ja leider nur vier Monate hier, aber in der Zeit hat er unsere Band ganz schön auf Vordermann gebracht.«
»Mhm, er soll ein guter Pianist sein.«
»Ein sehr guter!«, bestätigte der Chef der Vollzugsanstalt.
Bienzle schwitzte. Er hätte gerne das Fenster ein wenig aufgemacht, aber der Direktor schien sich in der Treibhausluft wohl zu fühlen.
Es klopfte. Die Kommandostimme des Anstaltschefs befahl »Herein!«. Die Tür öffnete sich zögernd.
Conradt Cornelius, Künstlername Conny Conradt, trat ein. Bienzle wusste aus den Akten, dass er zweiundvierzig Jahre alt war, aber er wirkte älter. Ein schmaler, nervöser Mann, vielleicht einssiebzig groß, schütteres blondes Haar, flinke, aufmerksame Augen. Er hatte die übliche bleiche Knastfarbe im Gesicht und fahrige Bewegungen. Conradt Cornelius schaute Bienzle feindselig an.
»Sie müssen noch ein paar Formulare unterschreiben«, sagte der Direktor.
»Warum?« Cornelius’ Stimme war erstaunlich tief und kräftig für diesen schmächtigen Mann.
»Na ja, Sie erhalten ja Ihren Lohn und später vielleicht noch eine Haftentschädigung.«
»Das wird nicht viel sein«, sagte Cornelius.
»Nein, leider …«
Cornelius unterschrieb, ohne den Text gelesen zu haben.
»Das ist Herr Bienzle«, sagte der Direktor.
Cornelius sah den Kommissar an. »Ja?«
»Ich möchte mit Ihnen reden«, sagte Bienzle.
»Kein Bedarf meinerseits.«
»Vielleicht sollten Sie sich erst einmal anhören …«
»Kann ich jetzt gehen?«
Der Direktor wollte vermitteln. »Seien Sie doch nicht so stur, Cornelius.«
»Ich bin nicht stur, Direktor, ich will nur meine Ruhe haben.«
Bienzle lächelte amüsiert. Wer Cornelius nicht als »Herr Cornelius« ansprach, durfte jetzt, da der Pianist wieder frei war, nicht damit rechnen, selbst mit »Herr« angesprochen zu werden. »Ich verstehe Sie«, sagte Bienzle, und sein Ton hatte dabei nichts Anbiederndes. »Aber ich muss es immer und immer wieder versuchen.«
»Warum?«
»Weil Sie der Einzige sind, der mir möglicherweise helfen kann.«
»Wobei?«
Bienzle zog ein Foto aus der Tasche und warf es auf den Tisch. »Bei der Suche nach dieser und einem halben Dutzend anderer Frauen.«
Conradt Cornelius warf einen Blick auf das Bild. »Das ist Anita!«
»Anita Gerling, ja.«
»Was ist mit ihr?«
»Darüber wollte ich ja mit Ihnen reden«, sagte Bienzle, »aber nicht hier«, er machte eine kleine Pause, »und es muss auch nicht unbedingt gleich sein.«
»Sie können mir doch in einem Satz sagen …«
»Sie ist verschwunden«, stieß Bienzle hervor, »und wir müssen annehmen, dass sie verschleppt worden ist.«
Cornelius raffte seine Plastiktüten, in denen er seine Habe verstaut hatte, zusammen und sagte: »Also, gehen wir!«
 
Auf der Fahrt in die Stadt hatten sie nicht gesprochen. Jetzt saßen sie in Bernds Lädle, einem Zwischending aus Café und Bistro, aßen Croissants und tranken Kaffee.
»Der erste Kaffee, der schmeckt – seit vier Monaten«, sagte Cornelius.
»Haben Sie eine Bleibe?«, fragte Bienzle.
»Meine Zimmerwirtin hat mir noch am Tag meiner Verhaftung gekündigt.«
Bienzle nickte, als ob er nichts anderes erwartet hätte.
»Keine Bleibe und kein Engagement«, sagte Cornelius.
»Einen Cognac vielleicht?«, fragte Bienzle.
»Ich trinke keinen Alkohol!«
Bienzle hätte sich ohrfeigen können. Auch das stand in den Akten: Conradt Cornelius war früher einmal ein schwerer Alkoholiker gewesen und hatte nach mehreren Entziehungskuren irgendwann die Kurve gekriegt. Seitdem trank er keinen Tropfen mehr und galt sogar als militanter Antialkoholiker.
»Ich hätte eine kleine Wohnung für Sie«, sagte Bienzle.
»Vermutlich ist der Preis für mich zu hoch.«
»Die Miete ist niedrig.«
»Die Miete habe ich auch nicht gemeint!«
»Aha, und was haben Sie gemeint?«
»Sie wollten, dass ich für Sie arbeite, ist es nicht so?«
»Doch, genau so ist es.«
»Ich bin Pianist!«
Bienzle nickte nur.
»Gut, ich habe mein Geld zuerst in Spelunken, dann in besseren Spelunken, danach in Bars, dann in besseren Bars, schließlich in gehobenen Etablissements verdient. Und ich habe mit den Ramblers im Hammond Inn gejazzt. Ich nehme an, Sie wissen das!«
Wieder nickte Bienzle nur.
»Anita war eine Freundin von mir.«
»Und Vinzenz Wolf war Ihr Kumpel.«
»Stimmt.«
»Wir haben Grund zu der Annahme, dass Wolf zu der Bande gehört, auf deren Konto die Entführungen der Frauen gehen. Er hat Anita Gerling am 3. Juni zusammen mit einem anderen Mann weggebracht, nachdem sie mit Magenkrämpfen zusammengebrochen war. Zeugen wollen gesehen haben, dass die beiden Männer sie in ein Haus in der Marienstraße begleiteten. Später haben wir dort im ersten Stock eine vorgetäuschte Arztpraxis gefunden. Sogar das Telefon war eine Attrappe ohne Anschluss. Von Anita Gerling fehlt seitdem jede Spur.«
»Und von Vinzenz?«
»Ebenfalls.«
»Was ist mit dem anderen Mann?«
»Keine Ahnung, wir haben eine unzulängliche Personenbeschreibung, weiter nichts. Der Mann ist demnach etwa einsfünfundachtzig groß, stämmig bis muskulös, hat dunkle Haare und trägt einen Oberlippenbart. Mehr war aus den Zeugen nicht herauszubringen.«
Cornelius holte sich noch einen Kaffee – die Gäste bedienten sich in Bernds Lädle selber. Bienzle folgte dem Pianisten mit den Augen. Ihm war nicht wohl. Er wusste nur zu genau, dass er Cornelius zwangsläufig in Gefahr brachte, wenn er ihn anheuerte. Fast wäre es ihm lieber gewesen, Conradt Cornelius hätte abgelehnt.
»Wo ist denn die Wohnung«, fragte der Pianist, als er an das kleine, runde Marmortischchen zurückgekehrt war.
»In der Stafflenbergstraße.«
»Keine schlechte Adresse!«
»Wir würden Ihnen die Wohnung zur Verfügung stellen!«
»Die Polizei?«
Bienzle nickte. »Ein Klavier ist drin!«
»Sauber eingefädelt.«
»Sie brauchen ja bloß nein zu sagen!«
»Kann man das in so einem Fall?«
»Natürlich!«
»Ich sage ja!«
Bienzle sah Cornelius in die Augen. Sie waren sehr hell, in einem Farbton zwischen Grau und Blau.
»Was ist denn?«, fragte Cornelius. »Freuen Sie sich nicht?«
»Nein, ich freue mich nicht.«
»Aber – Sie haben Ihr Ziel erreicht!«
»Ich hab mein Ziel erreicht, wenn ich die Verbrecher habe!«
»Ich will einen Waffenschein, und ich werd noch heute anfangen, irgend so eine Art von Selbstverteidigung zu lernen«, sagte Cornelius.
»Nicht schlecht!« Bienzle legte Geld auf den Tisch und stand auf.
 
Die Wohnung war im Dachgeschoss. Der Giebel war in die Wohnräume mit einbezogen und mit Holz verschalt. Durch zwei große Dachflächenfenster sah man auf Stuttgarts Stadtkessel hinab. Ein grauer Schleier lag über den Dächern – nicht genug für Smogalarm, aber doch so viel, dass man sehen konnte, wie viel Dreck man hier einzuatmen hatte.
Cornelius klappte den Klavierdeckel auf und schlug ein paar Takte an. »Was sagen denn die Leute, die unter mir wohnen?«
»Da wohn ich«, sagte Bienzle, »und meine Freundin ist zurzeit in Kur – also kein Problem.«
»Spielen Sie auch?«, fragte Cornelius unvermittelt.
»Mehr schlecht als recht.«
»Ihr Instrument?«
»Ja.«
»Sie tun aber ’ne Menge für Ihren Dienstherrn!«
Bienzle ließ sich in einen Sessel fallen und kreuzte die Arme über der Brust. »Ich will nicht, dass Sie zu viel tun, Herr Cornelius. Dass wir uns da gleich richtig verstehen. Sie sollen nur die Augen offen halten und keinesfalls initiativ werden. Sie sind kein Undercoveragent der Polizei.«
»Nee, nur ein Spitzel.«
»Noch können Sie nein sagen.«
»Ich hab schon ja gesagt!«
»Wollen Sie was mit mir essen?«, fragte Bienzle.
»Danke, nein!« Cornelius zog mit dem Fuß den Klavierstuhl zu sich her, setzte sich und begann zu spielen. Er schien Bienzle schon nach wenigen Augenblicken vergessen zu haben.
 
Ernst Bienzle ging in die Wohnung hinunter, die er seit einigen Wochen gemeinsam mit Hannelore Schmiedinger bewohnte. In der Küche überlegte er einen Moment, ob er sich etwas kochen sollte, beschloss dann aber, lieber nochmal wegzugehen und in der Stadt eine Kleinigkeit zu essen. Die Wohnung war so sauber und ordentlich aufgeräumt, dass er nicht wagte, etwas in die Hand zu nehmen und zu verändern.
Die Kälte hatte jetzt am Abend noch zugenommen. Bienzle ließ den Wagen trotzdem stehen und stapfte über die schneeglatten Treppenstufen ins Stadtzentrum hinab. Die Straßen waren menschenleer. Um diese Zeit herrschte sonst selbst im ruhigen Stuttgart Leben, aber offensichtlich hatte das frostige Wetter doch die meisten Leute bewogen, zu Hause zu bleiben. Vielleicht gab’s ja auch einen Krimi im Fernsehen.
Bienzle ging durchs Bohnenviertel – ein altes Stadtquartier, modern aufgeforstet. Auf einem der letzten Trümmergrundstücke bolzten ein paar Buben im unzureichenden Licht von zwei Straßenlaternen einen Lederball hin und her. Bienzle warf einen Blick durchs Fenster ins Basta. Die Gäste standen dichtgedrängt vor der Theke, als ob sie wegen der Kälte eng zusammengerückt wären.
Wie so oft endete sein Streifzug bei Costas, dem Griechen. Er aß Lammbraten mit Gemüse, trank erst ein Bier, dann zwei Retsina und hing seinen Gedanken nach. Am Nachbartisch tafelten ein paar junge Frauen. Er musste an Anita Gerling und die anderen denken. An Christa Wollneck zum Beispiel, deren Vater nicht mehr zu sagen gewusst hatte als: »Es hat ja so kommen müssen.«
Costas blieb bei ihm stehen: »Schmeckt’s nicht?«
»Nein, aber das hat nichts mit deinem Essen zu tun.«
Er schob dem Wirt seinen Teller zu und trank sein Glas aus. Gächter hatte am Nachmittag gesagt: »Wenn ich eins von den Schweinen erwische, weiß ich nicht, ob ich ihn erst lang verhafte.« Bienzle schüttelte den Kopf. Es gab Tage, da verstand er Gächter nicht.
Costas brachte einen neuen Retsina. Bienzle trank in kleinen Schlucken. Die Mädchen am Nebentisch tuschelten und sahen zu ihm herüber. Er hatte sie wohl eine ganze Zeit angestarrt. Jetzt sagte er »’tschuldigung« und sah weg.
Der Gefängnisdirektor war von Conradt Cornelius’ Unschuld keineswegs überzeugt gewesen. Das hatte er Bienzle mindestens fünfmal gesagt. »Dreißig Gramm Kokain im Klavier hinter den Saiten, da wette ich doch, dass der gedealt hat.«
»Cornelius ist vom Alkohol weg. Und zwar gründlich«, hatte Bienzle geantwortet, »da wird der doch nicht plötzlich kokainsüchtig.«
»Wer redet denn davon – ich sage, er hat gedealt, ich sage nicht, dass er geschnupft hat!«
Bienzle hatte die penetrante, rechthaberische Art des Direktors schon nicht leiden können, als der noch Staatsanwalt gewesen war.
Cornelius war nicht der Typ, der dealte.
Bienzle ging an die Theke und bezahlte.
»Immer noch Strohwitwer?«, fragte Costas.
»Du bist gut, jetzt ist sie grad mal fünf Tage weg, und vier Wochen bleibt sie.«
»Schlimm?«
»Eigentlich nicht. Jeder kann sich ein bisschen auf sich selber besinnen«, sagte Bienzle, »vorausgesetzt, man kommt dazu.«
Er verließ die Taverne und strich weiter durch die Gassen wie ein heimatloser Hund. Als er die Tür zur Royal-Bar aufstieß, wusste er, dass er den ganzen Abend nichts anderes vorgehabt hatte, als hierherzugehen. Man kannte ihn hier nicht. Verbrechen, die er zu untersuchen hatte, spielten sich in aller Regel in billigeren Kneipen ab. Bienzle kniff die Augen zusammen, um sich an das gedämpfte rote Licht zu gewöhnen.
»Sind Sie sicher, dass Sie zu uns wollen?«, fragte eine Frau mit einem herzförmigen Ausschnitt, der die oberen Ränder ihrer rotbraunen Brustwarzen sehen ließ. Bienzle schaute an sich hinab. Er trug seinen Parka, dunkelbraune Cordsamthosen und ein paar alte Wildlederstiefel, wovon der rechte nur noch über einen losen Reißverschluss verfügte.
»Na ja«, sagte er, »ist das nun die Royal-Bar oder nicht?«
»Ja, schon, aber schauen Sie sich doch mal um!«
»Genau das hatte ich ja vor!« Bienzle zog den Parka aus und drückte ihn der Frau in die Arme. »Sie machen das sicher.« Er ging zur Bar und bestellte einen Whisky. Nicht weil er gerne Whisky trank, sondern weil er annahm, dass man in einer solchen Bar Whisky bestellte. Im Hintergrund klimperte ein Klavier. Bienzle sah dem Barmann zu, der gelangweilt den Whisky eingoss – abfüllte wäre vielleicht die richtigere Bezeichnung gewesen.
»Das ist aber nicht Conny Conradt?« Der Kommissar deutete mit dem Daumen über die Schulter zum Podium hin.
Der Barkeeper lachte. »Der? Der ist meilenweit von Conny entfernt!«
»Aha!« Bienzle trank und verzog das Gesicht.
[...]
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